
DIETER MÜNCH 

Haben Computer psychische Phinomene? 

§ 1 Elnleituog 

In der Philosophie des Geistes und den WISSeaschaften, die sich mit dem Men­
talen befasseu, haben in den letzten Jahren Computermodelle immer mehr An­
hiager gefunden. Man betrachtet dabei die Leistuagen des Gehirns und Geistes 
als lnformatioDsverarbeitungen, die mit Hilfe von Computerprogrammen auf­
geklirt werden k&men. Auch wenn man diesem ADsatz. der unter dem Stich­
wort 1Cünstliche Intelligeaz' und 'kognitive W'JSSCDSCbaft' gehandelt wird, zu­
rückhaltend gegenübersteht, wird man wohl zugestehen, daß er eine Herausfor­
derung darstellt, und die Formulierung klarer Gegenpositionen forderL Indem 
es intuitiv plaUSlble Vorurteile hinterfragt und eine Begrilnd� für sie verlangt. 
kann das Projekt der kiiustlichen Intelligeaz selbst daaa zum beSseren Verständ­
nis psydüscher und linguistischer Fähigkeiten beitrageu, wenn es sich selbst als 
inadäquat herausstellensoDtc. Betrachtet man diesen Aasatz der küastlichen In­
telligeaz und kognitiven WJSSCDSChaft zudem in einem philosophiegeschichtli­
chen Kontext, dann wird man anerkennen müssen, daß er sehr viele Vorläufer 
hat, man deDke etwa an Hobbes oder Leibniz. Wie Podor (1981, S. 26} feststellt: 
•Much of cognitive scienc:e is philosophy rediscovered - and, I thiDk, vindicated•. 

Die Beschäftigung mit Computermodellen sollte daher kein Tabu sein, auch -

und gerade nicht - für Philosophen, die sich mit der Philosophie- und Geistesge­
schichte befassen. Nachdem nun auch Husserl als einer der Vitcr der tonstli­
chen Intelligenz entdeckt wurde,t liegt die Frage nahe, wie es sich mit seinem 
Lehrer, mit Pranz Brentano verhält. Wie erscheint er im künstJichen Lichte mo­
derner Computerarchitektur? 

Pranz Brentano ist ein Aristoteliker. Er schrieb seine Dissertation Ober die 
aristotelische Kategorienlehre und habilitierte sich Ober Aristoteles' Psychologie. 2 
Es verwundert daher nicht, wenn die meisten Bestimmungen psychischer Phä­
nomene, die er in seiner Psychologie vom empirischen StiiiUipunkt aaführt, sieb 
bereits bei Aristoteles finden. Es liegt daher nahe, ZUDic:bst einmal zu fragen, 
welche Stellung Aristoteles zur Computerfrage einnimmt, um so die Grundlage 
für die Entwicklung der brentanoschen Position zu gewinnen. 

§ 2 Arlstoteles 

Bei Aristoteles finden sich bereits Bemerkuugen zu den gesellscbaftlichen Kon­
sequenzen einer vollautomatisierten Gesellschaft.3 Will man jedoch eine Bezie-
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hung zwischen seiner Psychologie zu Computern herstellen, dann muß man 
lange suchen und riskante Interpretationen wagen. Am ehesten eignet sich dazu 
das Stück aus seiner WahmehmUDgSiehre, wonach wir im Wahrnehmen und Vor­
stellen die Form eines Gegeostandes ohne dessen Stoff aufnehmen. Aristoteles 
verdeutlicht dies an dem Bild von der Wachstafel, in die sich die Form eines 
Siegels einprägt, diese sich einprägende Form des Siegels jedoch von dem 
stofflichen Ding Siegel abgelöst bleibt (Ober die Seele, 424 a 20-24; 435 a 3). 
Dieser Gedanke von der Aufnahme der Form eines Gegeastandes war lange 
Zeit Gemeingut; Spuren davon finden sich noch in der Wenduag 'sich etwas 
einprägen• sowie in dem Ausdruck 'IDformation•. SieherUch wäre es zu weit her­
geholt, auch den modemen Informationsbegriff auf Aristoteles zurilckzuführeo, 4 

doch scheinen z.B. gewisse Programme zum Computersehen in der Lage, die 
Form eines Gegenstandes aufzunehmen, also eine Grundfihigkeit der sensi­
tiven Seele zu besitzen. Man denke hierbei etwa an Programme, die mit einer 
Kamera aufgenommene Bilder nicht nur speichern, sondern diese Bilder auch 
verarbeiten. Durch geschickte Transformationen und den Gebrauch diverser Fd­
ter sind solche Programme in der Lage, die Ecken und Kanten etwa eines Wür­
felsherauszuzeic:hneo, dem zweidimensionalen Bild eine dreidimensionale Deu­
tung zu geben, und einen eventuell vorhandenen Schatten von der eigentUchen 
Form des Wilrfels zu unterscheiden. Von einem solchen Programm wird man 
sagen können, daß es in der Lage sei, die Form zumindest von einigen Gegen­
ständen aufzunehmen.' 

Eine solche Deutung von Computerprogrammen im Lichte der aristotelischen 
Psychologie könnte auf dem ersten B&ck attraktiv erscheinen. Bei genauerem 
Hinsehen stellt sich jedoch die Oberßächlichkeit dieser Deutung heraus, da sie 
den Kontext der aristotelischen Psychologie völlig vernachlässigt. Bereits eine 
kurze Beschäftigwlg mit Aristoteles zeigt, daß seine Bestimmung der Auf­
nahme der Form eines Gegenstandes ohne dessen Stoff seine Akt-Poteaz-Lehre 
voraussetzt. Die aristotelische Wahrnehmungslehre ist in eine eigentümliche 
Lehre von der Wirlamg und Er Ieidung eiDgebunden. Danach enthalten die Siune 
der MiJglichk4it nach alle Formen, die sie aufnehmen können; die Aufnahme der 
FOrm. eines Gegenstandes vetWirlclicht jeweils eine dieser Möglichkeiten. W"dl 
man also Aristoteles' Wahrnehmungstheorie mit seiner Lehre von der Aufnahme 
der Form eines Gegenstandes übernehmen, dann muß man auch bereit sein, sei­

neAkt-Poteaz-Lehre zu akzeptieren, in die sie eingebettet ist, da andernfalls die 
Interpretation zu &ei und damit unaristotelisch wird. 

Darüber hiilaus ist die Wahrnehmung nach Aristoteles ausdriic:klich ein Ver­
mögen der Tiere und MeliSChen, ein Vermögen, wo6ir er die sensitive Seele 
verantwort&ch macht, die wiederum die vegetative oder Nlhrseele voraussetzt. 
Die Seele wird aber von Aristoteles als das Lebeaspriuzip eingeführt; sie ist die 
erste Entelechie eines Körpers, der der Möglichkeit nach Leben besitzt (Ober 
die Seele, 412a Zlf.). Wahrnehmung findet sich daher nach Aristoteles nur bei 
lebendigen Körpern, bei Körpern mit einer Seele; ein Computer ist jedoch eine 
bloße seelenlose Maschine, die nach Belleben c:m- und a�t werden 
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kamL Der Versuch, dem Computer im Rabmen der aristotelischen Psychologie 
WabmehmUDgen und Vorstellungen zuzusprechen, entpuppt sich daher als ein 
sehr oberflächlicher Versuch, der seine scheiDbare Plausibiliät dadurch erhält, 
daß eine aus dem Kontext genommene Bestimmung als Grundlage für die Inter­
pretation genommen wurde. 6 

§ 3 Breataaos metapb)'Siac:h gereinigte arbtoteUscbe Psydtologie 

Wir haben gesagt, daß Franz Brentano ein Aristoteliker sei und daß sich die 
meisten BestimmUDgCD psychischer Phinomene auf Aristoteles zurückverfolgen 
lassen. Hätte Brentano in seiDer Psychologie die aristotelisdle Psychologie ein­
fach unkritisch Obernommen, wire er aichts weiter als ein Aristoteliker, dann 
bitten wir bereits die Antwort auf die cinganp gestellte Frage, ob Computern 
im Rahmen der brentanoschen Psychologie psychische Phänomene zugeschrie­
ben werden kÖIIJlen, beantwortet: Computer besäßen keine psyc:hische Phäno­
mene, u.a. deshalb, weil sie keine Seele haben. 

Glücklicherweise ist BreDtanos Psychologie vom empirischen Standpunkt trotz 
des aristotelischen Einflusses ein recht originelles Werk, da es Aristoteles mit 
wesentlichen wissenschaftstheoretischen Einsichten des 19. Jahrhunderts zu 
vermitteln sucht. Von den neueren Phllosophien sind es insbesondere die posi­
tive Philosophie Comtes sowie der britische Empirismus Bains, Hamütons, MiUs 
und Spencers, die Einfluß auf Brentano gewonnen haben. Dieser sich antimeta­
physisch gebende PositiVismus und Empirismus motiviert Brentano, die aristo­
telische Psychologie gewissermaßen metaphysisch zu reiaigen, � gesellschafts­
fähig in diesen Zirkeln wissenschaftlichen Aufbruchs zu machen. Deutlich wird 
eia solcher Versuch einer metaphysischen Reinigung in seinem 1869 erschienen 
Aufsatz über Comte.T Breatano stellt dort u.a. Comtes Stadiengesetz dar, wo­
nach der Geist, bevor er das positive, cLh., das eigentlich wissenschaftUch Sta­
dium erreicht, zuvor das theologische und metaphJSischeStadiumzu durchschrei­
ten hat, in dem die Kräfte der Natur personifiziert oder als abstrakte Entitäten 
hypostasiert werden. Brentano stimmt diesem Stadiengesetz im wesentlichen zu 

. - obwohl er es vorzieht, statt vom 'metapbysi.schen' vom 'Entitäten 6Dgierenden 
Stadium' zu sprechen• - und eikllrt, daß sich bei Aristoteles noch Übeneste des 
zu überwindenden metaphysiseben Stadiums 6oden lassen (1869, S. 132). Hier­
bei verweist Brentano u.a. ausdrücklich auf die aristotelische Akt-Potenz-Lehre. 
Es wundert daheraicht, daßwir in BrentanosP,\)dw/ogie diese Akt-Potenz-Lehre 
nicht mehr finden. 

Wu wissen femer, daß es Brentano in seiner Psychologie vom empirischen 
Standpunkt darum geht, eineGrundJage fllr die Psychologie zulegen, die von flllen 
�alogischen Schulen akzeptiert werden bnn. Zu dieser Grundleguug ge­
hört die Bestimmung des Gegenstandsbereichs der Psychologie. In diesem 
Punkt schließt er sich aber der traditionellen Auffassung, daß die Psychologie 
die W"JSSCnschaft von der Seele sei, _nicht an, sondern zitiert zustimmend Langes 
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Forderung nach einer 'Psychologie ohne Seele'. Die Seele, wie sie zumeist ver­
standen wird, ist ein metaphysischer Begriff und hat daher in einer Psychologie 
vom empirischen Standpunkt, die sich nur mit Phänomenen, nicht aber mit ab­
soluten Entitäten befaßt, nichts verloren. Obwohl er selbst an das Vorhanden­
sein einer Seele glaubt, bestimmt daher Brentano die Psychologie als die WIS­
senschaft von den psychischen Ph4nomenen - was Folgen hatte, denn um die 
psychischen Phänomene zu kennzeichnen bezieht er sich auf die intentionale In­
existenz und führt damit, wie allgemein anerkannt wird, den Begriff der Inten­
tionalität in die moderne Philosophie wieder ein. 

§ 4 loteationale lnaistenz und Computer 

Diese Befreiung aristotelischer Einsichten aus ihrem metaphysischen Kontext 
ist für unsere Fragestellung zweifellos bedeutsam, da es, wie wir gerade gesehen 
haben, eben dieser metaphysische Kontext ist, der uns eine Zuschre�"buog von 
Vorstellungen und psychischen Zuständen im Rahmen der aristotelischeo Phi­
losophie bei Computem verbietet. Bemerkenswert ist, daß Brentano mit seiner 
Lehre von der intentionalen Inexistenz genau das Stück aristotelischer Psycholo­
gie vor Augen hat, das uns dazu verführte, in einem ersten Zugang Computern 
im Rahmen der aristotelischen Psychologie psychische Zustände zuzuschreiben. 
In einer Fußnote zu der allseits bekannten lntentionalitätspassage heißt es: 
"Schon Aristoteles hat von dieser psychischen Einwohnung gesprochen. In sei­
nen Bilchern von der Seele sagt er, das Empfundene als Empfundenes sei in 
dem Empfindenden, der Sinn nehme das Empfundene ohne die Materie auf, das 
Gedachte sei in dem denkenden Verstande• (1874/191� S. 125). Und in einem 
Brief an Marty erklärt Brentano, daß Aristoteles mit seiner Lehre, daß in der 
Wahrnehmung die Form eines Gegenstandes ohne dessen Stoff aufgenommen 
werde, dasselbe meine, wie er mit seiner Lehre von der intentionalen Inexistenz 
(1930, s. 88). 

Wu wollen also fragen: läßt sich im Rahmen der positiven Psychologie Bren­
tanos sagen, daß Computer psychische Phänomene und damit intentionale In­
existenz besitzen? Läßt sich Brentanos Psychologie so verstehen, daß nach ihr 
nicht nur vorstellende Organismen eine Form intentional enthalten, sondern 
auch Computer, auf denen etwa ein Bildverarbeitungsprogramm lluft? 

Eine erste .naheliegende Antwort besteht darin, diese Frage zu verneinen und 
dabei auf den Evidenzcharakter der· psJclüschen Phänomene zu verweisen. Auf 
diesen Eviclenuharakter stellt etwa Searle (1980) in seinem bekannten Gedan­
kenexperiment von dem chinesischem Zimmer ab, in dem eine Person den Re­
geln einer Aoleituogfolgend chinesische Symbole so manipuliert, daß ein Außen­
stehender den Eindruck hat, die eingeschlosscne Person könne Chinesisch ver­
stehen und sprechen. Tatsächlich aber ist der entscheidende Punkt des Ge­
daakenexperiments, daß wir uns vorstellen können, daß die Person, obwohl sie 
diese eindrucksvolle Leistung mit Hilfe von Handbüchern zustande bringt, kein 



Chinesisch versteht. Daraus folgert Searle, daß bloße Regelbefolgung allein, 
wie wir sie bei einem Computer finden, kein Verstehen hervorbringen kann. 
Spricht dieses Argument des chinesischen Zimmers nun auch gegen die Zu­
schreibung von intentionaler Inexistenz bei einem Computer? 

Zunächst einmal mOssen wir uns klarm.achen, daß es eine Sache ist, die Form 
·eines Gegenstandes aufnehmen· zu können, eine andere dagegen, diese Form 
auch zu deuten oder ihre Bedeutung zu verstehen. So unterscheidet bereits Ari­
stoteles die bloße Aumahme der Form, wie etwa die Wahrnehmung von etwas 
Weißem, von der Deutungdieses Weißen etwa als des Sohn des Diares (Ober die 
Seele, 418a. 15ft'.). Und wir wissen, daß für Brentano prototypische Vorstellungen 
EmpfindUDgeD sind, also Wahrnehmungen im ersten der beiden eben angeführ­
ten aristotelischen Bedeutuagen. Die Behauptung. daß ein Computer die Form 
eines Gegenstandes aufnehmen könne, ist aber offensichtlich schwächer als die 
Behauptung; daß diese Form für den Computer auch einen Gegeustand bedeute. 

W'• haben aber nicht nur die Vor.rtellung einer Form von der gegenstindlichen 
Deutung dieser Form zu unterscheiden, sondern darüber binaus auch die bloße 
Vorstellung von der inneren Wahmehmung dieser Vorstellung. also von der. Evi­
deü, dem W'JSSCD, daß man eine Form, etwa des Weißen, aufgenommen hat. 

Brentano lehrt, daß alle psychischen Phänomene innerlich wahrgenommen 
werden, daß wir also bei jedem Hören oder Sehen auch immer ·zugleich vor­
stellen und beurteilen, daß wir etwas sehen oder hören (etwa 1874/1911 I, S. 
143ft'.). W'• haben jedoch zu beachten, daß Brentano diese Komplexion von 
Vorstellung und innerer Wahrnehmung lediglich als de facto existierend be­
hauptet, daß er aber andererseits auch eine einfache Vorstellung, die nicht in­
nerlich wahrgenommen ist, für deDkbar hält. Er erklärt, daß die innere Wahr­
nehmung immer ein Urteilen involviert, da es sich bei der inneren Wahrneh­
mung um evidentes Erkennen handle (1874/19111, S. 203). Andererseits gibt er 
jedoch zu, daß •man sich ohne Widerspruch ein Wesen deDken (könnte], wel­
ches, ohne Vermögen für Urteil und Liebe, allein mit dem Vermögen der Vor­
stellung ausgestattet wäre, nicht aber umgekehrt; und die Gesetze des Vorstel­
lungslaufes bei einer solchen psychischen Fiktion könnten einige von den Ge­
setzen sein, die auch jetzt in unserem psychischen Leben ihren Einfluß offenba­
ren (1874/1911 D, S. 127f.).9 

Dieser Punkt, daß Brentano nichtevidente intentionale Phänomene filr mög­
lich hält, ist im Auge zu behalten, auch wenn Brentano später das Programm 
einer auf Introspektion beruhenden deskriptiven Psychologie formuliert. 10 Es ist 
in diesem Kontext auch die herausragende Stellung zu beachten, die Brentano 
derintentionalen InexistenzgegenOber den anderen EigeDtiimlic::hkeiten der psy­
chischen Phänomene zuschreibt. Wie wir wissen, nennt Brentano mehrere Kri­
terien für psychische Phänomene, u.a., daß lediglich sie Gegenstand der ianeren 
Wahrnehmung sind und daher allein mit UllJIÜttelbarer Evidenz wahrgenom­
men werden. Er erklärt jedoch, daß die intentionale Inexistenz die psychischen 
Phänomene am meisten �ichne (1874/19111, S. 137). G�gen diese Aus­
zeichnung der intentionalen Inexistenz mag man vielleicht einwenden, daß heu-
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te aUgemein bestritten wird, daß tatsächlich IIIIe psychischen Phänomene einen 
intentionalen Charakter haben; StimmUDgeD, wie etwa der Kierkegaardschen 
Angst, der Langeweile, fehlt dieser intentionale Charakter. Nun könnte man da· 
rauf entgegnen, daß Brentano möglicherweise geirrt habe, wenn er einen inten­
tionalen Charakter aller psychischer Phänomene behauptet; was er mit der Aus­
zeichnungmeinte sei, daß die intentionale Inexistenz das am leichtesten ins Auge 
faßende Kriterium ist, und insofern die psychischen Phänomene •am meisten• 
kennzeichnet. Doch diese Deutung ist keineswegs plausibel, da mit der inneren 
Wahrnehmung und der Evidenz ein ausgesprochen leicht verfügbares Kriterium 
vorliegt. Denn was fällt leichter ins Auge, als was unmittelbar evident ist? 

Eine Antwort auf die Frage, warum die intentionale Inexistenz so ausgezeich· 
net wird, findet sich jedoch, wenn man berücksichtigt, daß Brentano die Grund­
lage für die Psychologie als Wissenschaft legen und daher von ·möglichst unum­
strittenen Vorraussetzuugen ausgehen will. Dies ist der Grund, warum er es 
ablehnt, die Seele als Gegenstandsbereich der Psychologie zu bestimmen: nicht 
weil er selbst an der Existenz der Seele zweifelt, sondern weil es ein umstrittener 
metaphysischer Begriff is� der für die Bestimmung der Psychologie nicht unbe­
dingt vorausgesetzt ist, stimmt er Langes Forderung nach einer Psychologie ohne 
Seele zu. WUrde nun Brentano die Sonderstellung der intentionalen Inexistenz 
nicht betonen, und damit der evidenten inneren Wahrnehmung größere Bedeu­
tuDg zukommen lassen, dann bekäme Brentano Schwierigkeiten mit all den Psy­
chologen, die das Unbewußte zum Gegenstandsbereich der Psychologie zählen. 
Und hierzu gehören, wie Brentano selbst a� sowohl tracJitionelle Denker 
wie Thomas von Aquin und Leilmiz, als auch Zeitgenossen wie E. von Hart­
m8DD. u NurweUBrentano die intentionale Inexistenzals das wichtigste Kriterium 
für psychische Phänomene angibt, kann er sich überhaupt mit der These ausein­
andersetzen, daß es unbewußte psychische Phänomene gibt. Denn diese These 
wäre selbstwidersprüchlich, wenn die psyc:hischen Phänomene von Anfang an 
durch innere Wahrnehmung charakterisiert wären. Breotano erklärt jedoch: "Ein 
unbewußtes Bewußtsein ist so wenig als ein ungesehenes Sehen eine Contradic­
tio in adjecto• {1874/1911 I, S. 143). 

Diese Abtrennung der intentionalen Inexistenz von der inneren Wahrneh­
mung und damit von dem Bewußtsein hat jedoch Folgen für die Frage, ob 
Computer psychische Phänomene haben können. Sie bedeutet, daß einem Or­
ganismus zu Recht auch dann psychische Phänomene und intentionale Zustände 
zugeschrieben können, wenn er selbst nicht weiß, daß er solche Zustände gerade 
besitzt. Psychische Zustände implizieren demnach nach Brentimo nicht eine erste 
Personperspektive, wie wir dies im allgemeinen bereit sind aozunehmen. 12 Das 
aber heißt, daß Argumente von der Art wie sie Searle mit seinem chinesischen 
Zimmer vorträgt, also Argumente, die auf das fehlende Bewußtsein und Ver­
ständnis abstellen, IÜchts darüber aussagen köllllCD, ob Computer intentional ei­
nen Gegenstand enthalten. 0 
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§ 5 Tierps)'daologle uad Computer 

Als einziges positives Argument fiir die These, daß Computer ! psyclüsche Phä­
nomene besitzeo, haben wir bisher die intentionale Einwohnung einer Form an­
geführt, die wir u.a. gewissen Computerprogrammeo, etwa zur Bildanalyse, zu­
schreiben wollten. leb möchte jedoch noch einen weiteren Argumentsstrang skiz­
zieren, der für die Behauptung sprechen könnte, daß Computer psychische 
Phänomene besitzen. Diese Argumentation leitet sich aus Brentanos Stellung 
zur Taerpsychologie her, die von der Brentano-Forschung bisher vernachlässigt 
wurde. 

Brentanos Äußerungen zur Tierpsychologie in der Psychologie vom empiri­
schen Stllndpunkt sind in zweierlei Hinsicht bedeutsam. ZUm einen zeigen sie, 
daßBrentano nicht nur höheren TICreo, wie .AJJen und Hundeo, psychische Phä­
nomene zuschreibt, sondem selbst niederen Tieren wie WOrmem, Korallen, ja 
selbst EinzeUem (1874/1911 I, S. 232, 236, 243). Zum anderen scheint die Tier­
psychologie nicht in die splter von ibm vorgenommene Unterscheiduog von de­
sbiptivcr und genetischer Psychologie zu passeiL 

Aus dem ersten Punkt ergibt sich fOr uns die Frage: wenn Brentano solch 
primitiven Taeren wie Ein:rellem psychische Phänomene zuschreibt, warum 
sollen wir dann einem so komplexen und rafliniertem Ding wie einem Compu­
ter psychische Phänomene absprec:ben?14 Zugegeben, diese Frage ist Dicht sehr 
zwingend, sie macht allerdings deutlich, daß Brentano Dingen psychische Phä­
nomene zuspricht, denen wir sie intuitiv absprechen. 

Interessanter ist jedoch der zweite Puakt, da das Problem der Zuordnung der 
Tierpsychologie zur deskriptiven bzw. genetischen Psychologie zu der Frage 
führt, wie im Rahmen der Psychologie vom empirischen Standpunkt eine Tier­
psychologie überhaupt möglich sein kann. 

Für eine Antwort, die hier nur kurz skizziert werden kano, ist Brentanos 
Theorie der einseitigen (und zweiseitigen) Trennbarkeil bedeutsam. Nach die­
ser Theorie, die HusserJ, vermittelt über Stumpf, in seiner Theorie der Fundie­
nmgsverhältnisse weiterentwickelt hat, stellen sich die drei Klassen psychischer 
Phänomene folgendermaßen dar:15 
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Mit diesen drei Klassen sind zwar nach Brentano die psychischen Phänomene 
vollständig erfaßt, die Fundierungskette ist jedoch noch nicht abgeschlossen. 
Brentano sagt vielmehr: •Jedes Wollen oder Streben im eigentlicherenSinne 
bezieht sich auf ein Handeln• (1874/1911 ll, S. 127f.). Und die Begründun& die 
Brentano dafiir gibt, daß die beiden TeUe eines zerschnittenen Wurms psychi· 
sehe Phänomene haben, lautet, daß jedes Wurmteil die "unzweideutigsten Zei­
chen von willkürlicher Bewegun& also auch von Gefühl und Vorstellung" gr'bt 
(1874/1911 I, S. 236 m.H.). Wir haben demnach in der Fundierungskette das 
Handeln {willkürliche Bewegung) zu ergänzen: 

Handeln 
Cwillkürllche Bewegung) 
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Das Handeln ist der äußeren Wahmehmq zugäaglich. Wu nehmen fremdes 
Haade)D, willkürliche Bewegung wahr, indem wir physische Phänomene in be­
stimmterWeise-als willkOrliehe Bewegung, als Handeln- deuten. Diese Deu­
tung hat zweifellos einen hypothetischen Charakter, d.h., wir können immer nur 
mit Wahrscheinlichkeit urteilen, daß ein vorliegendes Phänomen ein Handeln 
isL Gehen wir jedoch davon aus, daß ein Handeln vorliegt, dann können wir mit 
Sicherheit urteilen, daß auch Gemütsbewegungen, Urteile und Vorstellungen 
vorliegen. Aufgrund dieser Fundierungskette sind wir offenbar nach Brentano 
in der Lage, aus dem Verhalten eines Hundes, Wurmes oder anderen Tieres 
Rückschlüsse auf seine psychischen Phänomene zu ziehen. Eine Tierpsycholo­
gie vom empirischen Standpunkt ist daher möglich. 

Bei diesem LösuDgsvorschla stellt sich natürlich die Frage: woher weiß man, 
daß es sich in einem bestiminten Fall um eine willkilrliche und nicht um eine 
bloß medumische Bewegung handelt? Brentaao sagt hierzu nichts, es ist für ihn 
bei den angeführten Fällen einfach unzweifelhaft.16 Aa diesem problematischen 
Punkt kaan jedoch eine kognitivistische Interpretation ansetzen. Ein Computer, 
so werden wir etwa von Allen NeweU (1982), einem der Begründer der kiinstli­
chen Intelligenzforschung. belehrt, ist nicht einfach eine Maschine, wie etwa ein 
Auto oder ein Fernsehgerit. Ein Computer hat vielmehr eine solche Komple­
xität, daß zu seiner vollstindigen Erklärung eine Be:zugaahme h1if verschiedene 
BeschrelöUDgS- und Erklärungsebenen erforderlich ist. Neben den Ebenen der 
Elektronen, des Stromßußes, der Bits, der Bitvektoren und der Programme gibt 
es aach Newell auch eine 'intentionale' Ebene, die er nicht unmißverständlich 
'WISSeusebene' (knowledge Ievel) nennt. Auf dieser Ebene werden einem Sy­
stem Meinungen (be/left) zugeschrieben sowie Ziele und WtiDsche (desües), die 
dieses System in rationaler Weise zu erreichen sucht. 

Eine solche intentionale Ebet:ie, die keineswegs, wie Fodor (1974) und Pylys­
hyn (1984) herausstellen, auf eine niedrigere Ebene, etwa der Physik, reduziert 
werden kann, wird für Generalisierungen, wie sie etwa von der Psychologie 
oder Wutschaftswissenschaft formuliert werden, benötigt. Nehmen wir an, wir 
haben verschiedene Verkäufer (darunter möglicherweise einen intelligenten 
Computer), die telefODisch ihren Kunden den Vorteil von Trockenrasuren 
klarmachen und ein bestimmtes hierfür besonders geeignetes Gerit verkaufen 
sollen. Die Kunden werden auf den Anruf vermutlich ganz unterschiedlich rea­
gieren, so daß die Verkäufer unterschiedliche Strategien anwenden müssen. In 
bezog auf den physikaliv.hen Vorgang und den möglicherweise involvierten 
Programmablauf werden die Gespräche also kaum etwas gemeinsam haben, 
trotzdem haben die Verkäufer alle dasselbe Ziel, nimlich einen Rasierapparat 
zu verkaufen. Neben den Wünscllen und Zielen sind es offensichtlich bestimmte 
Meinungen, die das Verkaufsverluilten beeinßussen. So wird etwa die Meinung, 
daß der Gesprlchspartner und potentieUe Kunde weiblichen Gesch1ec:hts ist, 
die Strategie und damit das Verhalten des Verkäufers sicherlich nicht unbeein­
ßußt lassen. Ein derartiges adaptives Verhalten, flexibel auf verschiedene Um­
stände zu reagieren, wird aUgemein als Charakteristikum von Intelligenz ange-
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sehen. Um nun iatelligentCS: kognitives von bloß mechanischem Verhalten zu 
unterscheiden, wird von kognitiven WJSSCoschaftlem gefragt: ist das vorliegende 
Verhalten von Meinungen beeinßußt, d.h., würde es sich ändern, wenn das Sy­
stem andere Meinungen hätte, oder nicht. Im ersten Fall bedarf es einer ko­
gnitiven Erklärung, im zweiten Falle, wie etwa bei Autos oder Femsehappara· 

teo, ist eine nichtkognitive Erklärung fiir das Verhalten hinreichend. 
Dieses Kriterium der kognitiven Durchdriogbarkeit (cognitive penelrtlbility) 

läßt sich offenbar sinnvoll auf das sich im Rahmen der breotanoscheo Tierpsy· 
chologie stellende Problem anwenden, ob willldlrliche oder mechanische Bewe­
gung vorliegt, ob also bei der Erklärung auf Meinungen und Wtlnsche Bezug 
genommen werden muß oder nichL Wie nahe dieses von Pylyshyn (1984) ein­
geführte Kriterium dem Ansatz Brentanos kommt, wird daran deutlich, daß 
Meinungen sich ohne große Schwierigkeiten als Komplexionen von Vorstellun­
gen und Urteilen begreifen lassen, während die Ziele und Wünsche sich mit der 
dritten Klasse psychischer Phänomene, den Akten des Interesses, in Verbin­
dung bringen lassen. Akzeptiert man aber das Kriterium, dann wird man nicht 
nur intelligenten Menschen und Tieren, sondern auch sich intelligent verhalten­
den Computern psychische Phänomene zusprechen mOssen. 

§6Schlu8 

Kommen wir abschließend zu unserer Ausgangsfrage zurüclc, ob Computer psy­
chische Phänomene haben. Wu haben gesehen, daß eine Interpretation der 
Psychologie vom empüischen Stllndpunkt möglich ist, die diese Frage positiv be­
antwortcL Wu haben in diesem Werk zudem kein schlllssiges Argument gefun­
den, daß gegen die Zusc:hreibuog von psychischen Phänomenen bei Computern 
spricht. Dies heißt jedoch Dicht, daß Brentaoo heute Computem tatsächlich 
psychische Phänomene zusprechen würde. Immerhin behauptet Brentano, daß 
de facto alle psychischen Phänomene innerlich wahrgenommen werden. Auch 
seine aristotelische Ausbildung spricht dagegen und wir dflrfen nicht vergessen, 
daß er plante, im letzten Buch seiner Psychologie von der Unsterblichkeit zu 
handeln, was sich recht seltsam in einem Grundbuch der kognitiven Wissen­
schaft ausnehmen würde. 

Diese Spannung - daß sich einerseits gute Griinde für die Zuschreibung psy­
chischer Phänomene bei Computem finden lassen, diese Zuschreibuag jedoch 
andererseits dem Geiste Brentanos widerspricht -, soßte die Breotano-For­
schuag und die kognitive WJSSCD.cchaft ermuntern, diesem Problem weiter 
aachzugehen und Brentanos Position weiterzuentwickeln und eventucU zu kor­
rigieren. Dabei bietet es sich fiir die Kritiker der küastlichen latelligenz an, 
über die Beziehung der intentionalen Inexistenz zum Verstehen und zur Be­
deutung nachzudeaken. Es empfiehlt sich m.E. auch, den aristotelischen Ge­
danken aufzugreifen, daß nur lebendige Wesen psychische Phänomene im ei­
gentlichen Sinne haben können. Für den, der mehr an dem Fortschritt der ko-
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gaitiven WJSSeuschaft interessiert is't, dOrfte vor allem der Gedanke von der 
AuCnahme der Form eines Gegenstandes anregend sein, auf dem. das Kriterium 
der intentioaalen Einwohnuag Bezug nimm.L Denn dieses Kriterium. ist einer­
seits euger aJs der tec:lmisc:he lnformationsbegriff, der auf sehr viele kognitiv 
uninteressante Dinge, wie Thermostaten und Fernsehapparate anwendbar isL 
Andererseits ist er jedoch weiter aJs der intuitive Bedeutungsbegrif, auf den 
etwa Scarle Bezug nimmt, da letzterer an das Bewußtsein gekoppelt ist und da­
her für eine Grundlegung der kognitiven WJSSCDSChaft ungeeignet ist. In jedem 
Fall ist jedoch kreative Weiterarbeit erforderlich, soll die hier formulierte Her­
ausforderung an Brentanos Psychologie angenommen werden.17 
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Anmerkungen 
1 1 VgL Dreyfus (1982) sowie Mllnch (1987). Zu Dreyfus' These vgL auch Mdalyre (1!186) 

und Dreyfus' Replik (1988). 

2 Weitere A!beiten Brentanos zu Aristoteles sind im üteraturvea.eicbais aufgefiibrL Zum 
aristotelischca Binfluß auf Brentaaos � wm empiiUt:hen Standpunkt vgl Mllnch 

(1986). 
3 -weM nimlich jedes einzelne Werkzeug auf einen Beleb! hiD, oder einen liOicbcn schoa 

voraus ahnend, seine Aufgabe erfiiUen könnte, wie man das wn den Standbildern des Dai­
dalos oder den Dreyf"uJien des Hepbaistos erzihlt, wo dcaea der Dichter sagt, &le seien wn 
seJbst zur Vasammlung der Götter encbießea, wema also auch das Wcbcm:biffcben so 

webte und das Plektron die Kitbara schlüge, dann bedürften weder die Baumeister der Ge­
hilfea, noch die Hem:n der Sklaven" (Aristoteles, Politik 1253 b 33ff.). 

4 Belwmtlie.b bat der Informationsbegriß', wie er etwa wo ShannonAVcavcr (1949) bestimmt 
wird, nichts mit dem InCormatlonslnhalt :w tua. Der lnformatioDStbeode Uegt vielmehr ein 
quantitativer Iaformatioasbepiff ("&eleldivc Information") :wpunde, die durch den Informa­
lionsbetrag deliDielt ist, der dun:b die Reduktion voa a Möglichkeitea aa einer QueUe er­

zeugt Wird. 
S Einen Einblick in den Staad der Forschung zum Computersehen pbea die wo Plsch­

ler/Fuscbeia (1987) gcsammeltea Aufsätze. 



6 VgL allerdiDp den Versuch 'WOD Wedin (1989), die Psyd!ologie "WOD Arlstoteles als elaen 

fuaktlonalistilchen Zupng zu seelischen Pblnomenen zu intC!pn:tlen:a. 

7 Der 1869 in Chllianeum: BIIJiter Jiir kalhtJiistt:M JJiissmslclraft, Kluut und Leben asdüeneae 

Aufsatz über Comtc steht zeitlich gcnau zwi&chca 5Ciaca bcidca friibcn Ariltotclc:siatczpn:­
tatioDea (1862, 1867) UDCI seiner Psychologie (1874)- Der Text ciftCium 1868 ved'aBten Ma­
nuskripts "Auguste Comtc und die positive Philosophie" ist abgedruckt ia B11:11tano 1987, S. 
�294. Zum EiDfluß Comtcs auf Bn:ntanos Psychologie vgl. Mihlc:h (1989). 

8 In seinen splitcn:a Albeitca iaterpn:tiert Bn:ntano die 1869 beanstandete aristotelische 

Substanz..Akzidcaz..l.due im Rahmen einer Teii-Gan%a-'lbeorle; vgl. bicrzu Oüshobn 
(1978) und Smith (1987). Bn:atano macht allcrdiap bereits iD seiDem Comte-Aufsatz deut· 

Uch, daß er eine Metaphysik ebenso wie eine Theologie wm positiven (oder empirischen) 

Standpunkt für möglich bllL 
9 • VgL auch Bn:ntanos splitcRI Aussap zur innen:n Wabmebmuag bei nercn: •Immerhin 

mag raaglich seiD, ob das tierische BewuBtseia ein SclbstbcwuBtscia sei wie das UDSCRI und 
ob Ibm im gleic:hen Sinne Einheit zukomme. Wenn aidlt. so wäre die Körperlichkeit des 
psJdlisdlen Subjektes, zumal bei den niedripten Arten, nicbt ausgesehiOSSCD• (1954, S. 
242)-

10 Obwohl Bn:atano sieb mit seiDer Lcluc wn der inncrco Wabmcbmuag auf Aristotclcs 
(Ober die Seele, 42Sb 13ff., Metaphysik, 1074b 3Sf.) bezieht (etwa 1874/1911 I, S. 183ff.), ist 
bier offcasicbtUch auch der EiDfluß Desc:artes' zu ltoastatic.n:a. Dcsautcs dcfiaiert im Ua­
tclscbicd zu Bn:ntaao jedoch das BcwuStscia über iane.n: Wahmcbmung: •Unter dem Na­

men 'BcwuBtscia' (cogill:uio, pens&) befasse ich alles das, was so in UDS i&c, daS wir UDS sei­

ner unmittelbar bewuat werden" (1685, S. 145). 

11 Problematisch ist das ICriterium der ianen:n WahmebmunJ auch filr die Psydao!opn. die 
besttcitca. daB maa ldar zwiscben iaaeftlr UDCI äuBe!er Wahmebmuag unterscheiden köaac. 
VgL die an Ryle criaaemdc Kritik Langes; "Der Zom z.B. Ist nach B.n:atano ein psydüsc:hes 
PlliDomca, weil er sicb auf einen Gcgcnstaad bczicbt. Wu aber Iaum man am Zom wahr­
nehmen und mit Hilfe des Oedlcbtnisses beobachten? Nichts aJs lauter sinnliche Synrpto�M, 
bei denen überall wieder die Wabmebmung ia wUitommener Aaalogie steht mit cler p 
wöbnUc:hen liuBen:n Wabmehmuag. Da& Geistige im Zom Uegt Ia der An und Weise, in 
Maß, VCibiDdUßB UDCI Polgc dieser Symptome, nicht in ciacm abtrennbaKD Vorpag, der 

sich bcsonclcJs wabmebmca IieSe• (1866/1921 u, s. 886). 
12 V&J. etwa Oüsbolm (1981), Lcwis (19'19) und McGiaD (1983). 
13 Andemort& babe icb (Im Druck) zu zeigen 'W:l'lucbt, daB aus Searlc's Gedaukcnczpcrimeat 

telneswcp eine W"sdedcgung der Tbese folgt, daB Computer iDtcntionale ZustiDdc habca 
töDncß und eiae (boffentUch) bessere A!gumentation filr die Zuriickweisung der &tarkeniCI 

wiJC&Cblagcn. Wie immerasich mit dieser Kritik verbalten ma& Aqumcnte wie das Scadc­
&c:hc Gedankenexperiment erlauben uns Dicht, im Rahmen der brentanoschea Psycbolope 

Compulem psJChisc:he Phinomene abzuspn:chcn. Dcan nach Bn:ntano, um es noch ·einmal 
zu wicclerbolen, lind psydüscbe Phinomcac möglich, die Dicht Innerlich wahrgenommen &iad, 
\'Oll eieDen also ibr Bc&itzcr aicbl weiß, da8 er &ie hat. 

I 
14 Wenn BRintano BinzcUcm JII)'Chiscbc Phlaomcnc ZU&CbRibl, dann istinicht zu &eben, wie 

er sie POaazca. etwa pllaazlichen Biazellem. ab&pftchen Iaum. B.n:atano (1874/19111, S. 6) 
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&a&t jedoch ausdrücklich, da8 e:t Arislotclcs (und Pechner) Dicbt dariD folgen will, aucb 

PIJaDzea Z111D Ciegellstaod JIS)'daologischer UotersucbiiJIFII zu macbea. 
1S Die Grapbill: orlcDtiert sieb 1111 der wo Smitb (1982) wrgcschlagcnen DB!SteUungswcisc für 

fona.aloatoloJ,ische Zulammeahlinp. Dabei mpriscDiicrt ciac pacbloaeae LiDic, da8 die 
entsprechende Eiabeit in bezug auf die mit ihr 'VCJbuudeuea Binhcit sclbstiudig ist, eine UD• 
teJbrocbcm: 1JDic, da8 &ic UIIIClbstladig i&t. 

16 Vgl. etwa folgeadc ADmerkung aus seiDer PqchDIDgk da Arislotda (S. 48L): "Wie völlig 

unpailpad die Ert11Juug111811Cher llCIICm' Physiolopa ist, welcbe mcincD, da8 jeDen Teil· 
stGckcD kein wirkliches Bmpliaden und 111 weiterer Polp auch keine Seele zuzuschre&"bcD 
sei, da8 1111111 viclmebr ibte schc1abarcD LcbcDsliulmaapn tmtz du tiuschcaclsteD Äbn­
lichkdt mit IOk:hea, die aus dem :BewultsciD stammCD, nur für mccbiUiische Re­
flexbcwegußFD zu halten babe: zeigt sich besoDdcJs bei jeDen Tier.uten, bei wclcbca die 
Teile D8CbwachscDd lieh zu wllstindipn tierischen O.rpnismcn ergiazeo. die auch Dicht 

eine eiazige der vitalen Krifte, die dem UlSprlinglichCD T.ae zukamen, -vermissen lassea. 
(-]So bat m8D dcml iD derTat mit jCDCD BrkllruugeD nur der MeiDuug VOISchub geleistet, 
welche den TlCJ'CD Seele und Lcbea abspr=hCD zu mi151CD glaubt, was gewiB aDem gcsuD· 

den S"'mnc zum Trotze gesagt wird und ciDc putieUc Skepsis gctUUlllt 'll'Ciden 1aum•. 

17 Eirl möglicher AalmGprunppuokt rmdet &ich in der AJbeit \IOD Dretske (1981). 
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